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WARTEN AUF GODOT
VON SAMUEL BECKETT

Aus dem Französischen von Elmar Tophoven

PREMIERE AM 11. APRIL 2025 IM GROSSEN HAUS 
AUFFÜHRUNGSDAUER: CA. 2 STUNDEN 25 MINUTEN, EINE PAUSE

REGIEASSISTENZ Joshua Wölbern BÜHNENBILDASSISTENZ Janina Kuhlmann 
KOSTÜMASSISTENZ Svenja Kosmalski SOUFFLAGE Antonia Schirmer 

INSPIZIENZ Maximilian Selka KONSTRUKTION Theresia Schulzke 
BÜHNENMEISTER Sebastian Driesdow TON Jan Brauer, Noel Riedel,

Michael Teubel, Andrejs Zarenkovs BELEUCHTUNG Almut Krombholz, 
Mario Seeger REQUISITE Timothy Hopfner, Anne Laubner

 MASKE Lili Zawierucha GARDEROBE Andreas Zahn 
REGIEHOSPITANZ Frida Schadeberg BÜHNENBILDHOSPITANZ Janne Sneyers 

KOSTÜMHOSPITANZ Max Löffler

REGIE
BÜHNE

KOSTÜME
MUSIKALISCHE LEITUNG

LICHT
DRAMATURGIE 

Luk Perceval
Katrin Brack
Ilse Vandenbussche
Rainer Süßmilch, Philipp Haagen
Mark van Denesse
Amely Joana Haag

ESTRAGON
WLADIMIR 

POZZO
LUCKY

EIN JUNGE 

Matthias Brandt  
Paul Herwig
Oliver Kraushaar
Jannik Mühlenweg
Roderich Gramse /  
Jürgen Linneweber

Technischer Direktor: Stephan Besson. Technische Produktionsleitung: Edmund Stier. 
Leitung Beleuchtung: Hans Fründt. Leitung Ton: Afrim Parduzi. Leitung Video: Thomas 
Yutaka Schwarz. Leitung Kostüm: Elina Schnizler. Gewandmeisterinnen: Uta Rosi, Anja 
Sonnen. Leitung Requisite: Matthias Franzke. Leitung Maske: Dennis Peschke. Statisterie: 
Kristina Seebruch.
Die Kostüme wurden in den Werkstätten des Berliner Ensembles hergestellt.

sowie 
Philipp Haagen (Live-Musik)

Inspiriert von Wladimirs Metapher eines musikalischen Dämpfers – „Die 
Gewohnheit ist eine mächtige Sordine“ –, spielt Philipp Haagen live zur 
Inszenierung im Foyer auf einem klassischen Konzertflügel, einer Tuba 
mit Dämpfer und auf einem präparierten Flügel, bei welchem die Töne 
mit Gummikeilen, Klammern und Objekten so manipuliert werden, dass 
sie von der Gewissheit des üblichen, tonalen Systems befreit sind. 
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Zwei Heimatlose auf der leeren Bühne des Seins in einer 
ungewissen Zeit. Sie sprechen erwartungsvoll über den 

zukünftigen Tag und suchen verzweifelt nach gemeinsamen 
Erinnerungen, ihre Gegenwart besteht aus Warten. Um die 
Marter des Wartens und Nicht-gehen-könnens zu ertragen, 
widmen sie sich dem Spiel. Welche Spiele erfinden wir, um 
die Zeit zu vertreiben und ohne Bewusstsein in unserer 
Gegenwart zu existieren? Samuel Beckett zeigt Paare mit 
allen Konsequenzen der Dualität und mit mächtiger Liebe 
zur menschlichen Hartnäckigkeit und dem Begehren, das 
nicht totzukriegen ist. 

Womöglich hat kein Bühnenwerk so viele verschiedene 
Interpretationen provoziert, obwohl sich diese universelle 
Menschheitskomödie allen entzieht. Das Werk des irischen 
Nobelpreisträgers umfasst neben Essays, Prosa und Filmen 
mit Warten auf Godot – 1953 in Paris uraufgeführt – auch eine 
Epoche machendes Jahrhundertwerk. Es ist das zweite und 
bekannteste Theaterstück des 1906 in Dublin geborenen 
Schriftstellers und gilt als zentraler Text des „Theater des 
Absurden“. Luk Perceval interessiert daran die Komik sowie 
die Grausamkeit unseres Geworfenseins in unsere körper-
liche Existenz. • 
� Amely Joana Haag

WORAUF
WARTEN WIR? 
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Beckett sagte, wenn er gewusst hätte, worauf Wladimir 
und Estragon warten, hätte er das Stück nicht geschrie­
ben. In unserer Gegenwart ist das Warten inzwischen mit 
dem Starren auf unsere iPhones verbunden, wie wir an 
Straßenbahnhaltestellen und Flughäfen beobachten kön­
nen. Wladimir und Estragon haben keine iPhones, sie 
denken sich stattdessen unermüdlich Spiele aus, um das 
Martyrium des Wartens zu ertragen. Estragon sagt zu 
Wladimir: „Wir finden doch immer was, was uns glauben 
lässt, dass wir existieren, nicht wahr?“ Was ist so uner­
träglich für uns Menschen am Warten?

LUK PERCEVAL Nicht umsonst ist das Warten die Kernpraxis der 
östlichen spirituellen Tradition, nämlich: Setz dich auf ein 
Kissen und mach nichts! Das ist natürlich eine wahnsinnige 
Konfrontation mit allem, was man an Ängsten, Zweifeln und  
Nichtwissen in sich trägt. Die beiden Figuren erzählen das 
als Metapher. Estragon ist die Figur, die sich nach dem Tod 
sehnt. Nach Nichtstun, nach Aufgeben, nach kompletter Ver-
weigerung. Und Wladimir ist die Figur, die ständig am Leben 
bleiben möchte. Sie sind Yin und Yang: Das Aktive, das Über-
lebenstreibende, und das andere, das sich nach dem Tod 
sehnt. Diese beiden kommen dauernd miteinander in Kon-
flikt in unserem Leben. Es ist einer der Gründe für die vielen 
Depressionen in unserer Zeit. Viele Menschen können ihrem 

VOM SINN DES SINNFREIEN
EIN GESPRÄCH MIT DEM REGISSEUR LUK PERCEVAL



„WIE LANGE SIND WIR NUN  
SCHON IMMER SO ZUSAMMEN?“
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Leben keinen Sinn mehr geben. Sinngebung ist aber wichtig, 
damit wir die Energie finden, morgens aufzustehen und zu 
sagen: Ok, ich mache was aus diesem Tag. Die Sinngebung 
liegt bei uns Menschen häufig in Aktivität. Und manchmal 
liegt sie auch in sinnloser Aktivität, wie auf das Handy zu 
schauen und zehnmal am Tag die gleichen Nachrichten zu 
lesen. Sinnloser kann es kaum sein. Aber es gibt uns Halt, 
damit wir wissen, was los ist und uns im Leben orientieren 
können. Warten auf einen Sinn, wie ich „Godot“ verstehe, 
gibt einen Sinn vor … wenn wir warten müssen, werden wir 
also konfrontiert, dieser Leerstelle unbedingt einen Sinn zu 
geben. Und wenn dieses Warten endlos ist, wie bei Godot, 
kann das einen in den Wahnsinn treiben. 

Das finde ich so schön an der östlichen Philosophie. Im 
Westen haben wir wahnsinnig viel Literatur und Philosophie 
und Wissenschaft investiert, diesen Sinn zu erfinden. Im Os-
ten ist die Praxis eigentlich, das Sinnlose auch zu akzeptie-
ren. Diese Akzeptanz fehlt in unserer Kultur. Das ist es, was 
Beckett in seinem Stück beschreibt. Wir kennen das nicht, 
wir ertragen das nicht und wir haben das auch nicht gelernt. 
Die fehlende Praxis schafft eine Welt, die zu Erschöpfung 
führt, zu Depression, zu Krankheit. Wir haben keine Form, 
wie man mit der Sinnlosigkeit umgehen kann. Wir sind na-
türlich als Menschen immer auf der Suche nach Sicherheit. 
Und die Sicherheit, die denken wir uns aus. Und Godot ist so 
eine Erfindung. Vermutlich. Ich weiß es auch nicht. (lacht)

Wladimir hofft noch auf Erlösung, er steht, könnte man 
sagen, für einen (christlich) gläubigen Menschen. Estra­
gon hingegen lehnt das Prinzip Hoffnung ab, er scheint 
sich sicherer im Nihilismus zu fühlen. Können wir ohne 
Glauben – welcher Art auch immer – überhaupt leben? 

Ich glaube nicht. Eine der ersten Sachen, die mit einem Men-
schen passieren, der anfängt Mensch zu sein, ist, dass wir 
Geschichten erzählen. Das Theater ist eigentlich auch eine 
Besinnung auf das Menschsein. Wer sind wir? Wer bin ich?  
Im besten Fall gibt die Kunst keine Antwort, wie bei Becketts 
Warten auf Godot, sondern verbindet Fragen und erzählt uns, 
dass der Sinn die Sinn-Suche ist. Mehr Antwort werden wir 
nicht finden, als in dieser Sinnsuche zu entdecken, dass wir 
eigentlich alle ähnlich sind. Darin liegt die Kraft der Kunst: 
Die Kunst verbindet uns in unserer Suche nach Antworten. 

Katrin Brack hat eine Bühne entworfen, die klar aufs The­
ater verweist, auch im Stück ist das Thema des Spielens 
zentral. Sie sind ursprünglich Schauspieler und ein dem­
entsprechend spielerisch arbeitender Regisseur, was ist 
aus Ihrer Sicht „das Spiel“ bei Beckett? 

Das Spiel bei Beckett ist erstmal komisch. Es ist eine Satire auf 
das Menschsein. Er lacht eigentlich über das Nichtwissen der 
Menschen. Aber er lacht auf eine sehr bösartige Weise und 
gleichzeitig auf eine sehr lustvolle Weise, weil er das Unver-
mögen zeigt, wie schlecht wir kommunizieren, wie wir eigent-
lich nur hören, was wir hören wollen, nur sehen, was wir sehen 
wollen. Was ständig zwischen den beiden Figuren stattfindet, 
ist ein Machtspiel. In der Suche nach Sicherheit im Leben ist 
man auch immer auf der Suche, sich dem anderen überlegen 
zu fühlen. Das ist ein idiotischer Vorgang, aber es ist auch der 
Witz zwischen Wladimir und Estragon. Sie spielen nur dumm, 
um den Anderen zu verarschen. Damit sie sich selber besser 
fühlen. Was ich toll finde an dem Stück, ist, dass das nicht nur 
Lachen auslösen kann, sondern dass jeder sich darin erkennen 
kann. 
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Es gibt in diesem Stück, welches auch von Beziehungs­
dynamiken handelt, zwei Paare, neben Wladimir und 
Estragon kreuzen Pozzo und Lucky zweimal den Ort des 
(Nicht)-Geschehens. Spätestens hier wird die mitunter 
hochkomische Dramaturgie ungeheuer brutal. Pozzo ist 
ein Herrenmensch, Lucky sein Sklave. Später dreht sich ihr 
Verhältnis um, was erzählt Beckett uns über Beziehungen?

Für mich sind Pozzo und Lucky ein Beispiel, wie diese Idee 
oder dieses Spiel der Überlegenheit zu Kolonialismus führt: 
„Ich als kluger, reicher Mensch habe das Recht, jemand ande-
ren als Sklaven zu benutzen, weil ich mich für kultivierter hal-
te und klüger und besser.“ Das ist äußerst brutal, wie Beckett 
zeigt. Aber so funktioniert die Welt, das ist Kapitalismus. Das 
ist das ökonomische System, in dem wir leben. Wir überleben, 
indem wir die anderen zu unseren Knechten machen. Es ist 
eben kein „absurdes Theater“ über zwischenmenschliche Be-
ziehungen, sondern eine radikale Wiedergabe, wie unsere 
Welt funktioniert: Die Kolonialisierung der Welt durch den 
reichen Westen, der sich anmaßt, dem Rest der Welt beizu-
bringen, wie er sich richtig und vor allem als „Sklave“ verhal-
ten sollte. Letztlich dreht sich das Verhältnis in dem Sinne aber 
um, dass auch wir Sklaven unserer eigenen Angst werden, wir 
könnten diesen Luxus verlieren. Wir könnten unsere Privile-
gien verlieren.

In einer Passage sprechen Estragon und Wladimir über 
die Stimmen der Toten, die sie hören können. Da heißt es: 
„Es genügt ihnen nicht gelebt zu haben, es genügt ihnen 
nicht, tot zu sein.“ Ist mangelnde Genügsamkeit unser 
Martyrium?

Estragon spricht in fast poetischen, schönen Begriffen über 
den Tod. Er sehnt sich danach, er hört ihn wie verführerische 
Musik. Der eine sagt, er klingt wie „das Rauschen der Blätter“, 
der andere sagt, er ist „knirschender Sand“. Wladimir möchte 
den Tod nicht wahrhaben, vor ihm weglaufen. Vielleicht ist das 
die Essenz des Unsinns in unserem Verhalten, dass wir uns 
einerseits nach dem Tod sehnen, andererseits unglaubliche 
Angst vor ihm haben. Was ist der Tod? Das ist die größte Un-
gewissheit und Gewissheit. Wir wissen alle, wir werden ster-
ben. Aber keiner kann sagen, was das eigentlich ist. Kommen 
wir zurück? Verschwinden wir in ein großes Nichts? 

Die Genügsamkeit hat damit insofern etwas zu tun, als 
dass man in seinem Streben zu überleben, immer nach etwas 
strebt, was noch kommen soll. Ein paradiesischer Zustand 
oder mehr Freiheit oder die Erleuchtung oder Absicherung 
über Geld … aber das reicht natürlich nie, um wirklich anzu-
kommen im Leben. Geld ist nie genug, Glück ist nie genug. 
Das Leben ist unvorhersehbar. Man kann sehr reich werden 
und trotzdem sehr krank sterben. Es gibt keine Sicherheit. 
Trotzdem streben wir danach, wir haben enorme Not damit. 
Und vielleicht ist das Teil eines großen Prozesses, dass wir als 
Menschheit noch wachsen. Wir sind eine der jüngsten Spezies 
auf der Erde und vielleicht sind wir noch in einem Stadium 
der Kindlichkeit und müssen erst erwachsen werden. Wir sind 
noch zu jung als Menschheit, um es wirklich zu schaffen, mit 
uns selbst und mit anderen friedvoll zusammenzuleben.  •

� Das Gespräch führte Amely Joana Haag.

LUK PERCEVAL ist ein belgischer Schauspieler, Autor und Regisseur. Mit dem 
Berliner Ensemble verbindet ihn eine  Arbeitsbeziehung, aus der Produk-
tionen wie 1984 und Exil entstanden.
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TEXTNACHWEISE
Der Text Worauf warten wir? und 
das Interview Vom Sinn des Sinn-
freien sind Originalbeiträge für 
dieses Programmheft. 

  

BILDNACHWEISE
S. 1: Paul Herwig, Matthias Brandt / 
S. 2: Jannik Mühlenweg, Oliver 
Kraushaar / S. 4: Matthias Brandt / 
S. 7: Matthias Brandt, Paul Herwig / 
S. 8/9: Oliver Kraushaar, Matthias 
Brandt, Paul Herwig / S. 15: Matthias 
Brandt, Jannik Mühlenweg, Paul 
Herwig, Oliver Kraushaar / S. 16: 
Matthias Brandt

Als Brecht 1954 mit dem Berliner Ensemble 
in das Theater am Schiffbauerdamm zog, ließ 
er bei einer ersten Begehung des Bühnenraumes 
sogleich den Adler des preußischen Wappens 
über der Kaiserloge mit einem roten Kreuz 
durchstreichen – eine ebenso offensive wie 
konservierende Geste, die zeigt, dass man um 
eine Gefahr wissen muss, um ihr entgegenwir-
ken zu können.
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„WIR HABEN HIER NICHTS MEHR VERLOREN.
ANDERSWO AUCH NICHT.“

Mit Unterstützung durch 
den Freundeskreis des Berliner Ensembles
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„WIR FINDEN DOCH IMMER WAS, 
WAS UNS GLAUBEN LÄSST, DASS 
WIR EXISTIEREN, NICHT WAHR?“


